
Viele Wege führen für Anleger zu Privat-
banken nach Liechtenstein. Generell las-
sen sich Privatbanken über ihre vier Kern-
funktionen beschreiben – Vermögen ver-
walten, beraten, finanzieren und das 
Vermögen verwahren. Dies wird ergänzt 
um Planungs- und Strukturierungsleistun-
gen rund um die Gesamtvermögenssitua-
tion der Kunden. Dabei nimmt eine Ver-
mögensverwaltung einem Kunden die oft 
als Last empfundene tägliche Entschei-
dung bei der Verwaltung seines Ver mö -
gens ab, ohne ihm die Kontrolle zu entzie-
hen. Risikoprofil und Anlagerahmen wer-
den nach einer eingehenden Analyse 
gemeinsam festgelegt, die Umsetzung er-
folgt danach diszipliniert innerhalb dieses 
vorher bestimmten Rahmens.  

Diese Entlastung und die Konsistenz 
statt Bauchentscheide sowie die professio-
nelle Diversifikation statt Klumpenrisiken 
zeichnen Privatbanken aus. Einer der 
grössten Vorteile ist dabei der kontinuier-
liche persönliche Dialog mit den Kunden, 

der zu einem tiefen Verständnis der jeweils 
aktuellen Situation des Kunden führt. 
Nach eingehenden Analysen wird je nach 
Risikoneigung des Kunden die für ihn op-
timale Strategie festgelegt, die sich aus al-
len weltweit möglichen Anlageklassen in 
Schweizer Franken, Euro und US-Dollar 
zusammensetzt. Dabei gilt: «Gut Ding will 
Weile haben». Verschiedene selbst erstell -
te Hilfsmittel, wie zum Beispiel die bei uns 
verwendete «Neue Bank Ampel» helfen 
dabei, die Portfoliorisiken kontinuierlich 
und systematisch zu überwachen und früh 
sichtbar zu machen.  

Was für Liechtenstein  
als Standort spricht 
Weitere Vorteile einer Vermögensverwal-
tung «Made in Liechtenstein» kommen 
dabei über den Standort. Das AAA-Län-
derrating von Moody’s und S & P Global, 
die solide Finanzpolitik ohne Staatsver-
schuldung, die EWR-Mitgliedschaft mit 
freiem Zugang zum europäischen Markt, 

ergänzt um die Rechtssicherheit des Ver-
mögens und die enge Verbindung zur 
Schweiz sind gerade für viele Kunden aus 
der Eurozone wichtige Argumente. Dies 
gilt insbesondere im gegenwärtigen Um-
feld mit den steigenden Zweifeln an der fi-
nanziellen Tragfähigkeit einiger Staaten in 
der Eurozone und den politischen Unsi-
cherheiten bei anstehenden Wahlen.  

Bei einer Vermögensverwaltung ist oft 
das sog. «Market Timing», d. h. der Zeit-
punkt des Einstiegs in die Märkte eine der 
grössten Hürden. Gerade im aktuellen 
Umfeld, wo viele Aktienmärkte nahe ihren 
Höchstständen notieren, wird dieser zu ei-
nem grossen Thema. Genau hier setzt das 
Modell des Anlageplans an. Die Bank inve-
stiert über Monate gestaffelt in mehreren 
Tranchen, wobei eine zu Beginn und die 
restlichen im Abstand von zwei Monaten 
erfolgen. Der Durchschnittspreis-Effekt 
entschärft das Risiko eines ungünstigen 
Einstiegszeitpunkts. Wer mit Weitsicht in-
vestiert, wird dafür belohnt. 
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Die Rolle der Privatbanken bei der Vermögensverwaltung 

Eine neue Ausbildung für kreative Köpfe 
Wie sieht die Gestaltungsausbildung von morgen aus? Die Kunstschule entwickelt neue Lehrgänge und prüft eine vierjährige Fachklasse. 

Julia Kaufmann 
 
Die Kunstschule Liechtenstein 
will ihr Kursangebot erweitern 
mit zusätzlichen, praxisorien-
tierten Lehrgängen, die auf die 
Anforderungen an Gestaltung 
und Kommunikation in der heu -
tigen Arbeitswelt ausgerichtet 
sind. Neue Fächer im Vorkurs, 
ein praxisorientierter Semes -
terkurs und die geplante vier-
jährige Fachklasse sollen Ge-
staltung, Multimedia und Kom-
munikation enger miteinander 
verbinden.   

Gestaltung beginnt nicht 
am Computer 
Für Kunstschuldirektor Sebas -
tian Frommelt ist die Erweite-
rung des multimedialen und 
konzeptionellen Bereichs eine 
logische Konsequenz der heuti-
gen Zeit: Ein grosser Teil mo-
derner Gestaltung sei mit digi-
talen Werkzeugen verbunden – 
von Grafik über Videoproduk -
tion bis zur Kommunikation in 
sozialen Medien. Aber gerade 
deshalb gewinne die Förderung 
der analogen, haptischen Ge-
staltungstechniken an Bedeu-
tung für die Entwicklung und 
Festigung der ästhetischen Ur-
teilskraft. Genau darin sieht 
Frommelt eine Besonderheit 
des neuen Angebots. Digitale 
Arbeit soll mit klassischen Ver-
fahren, etwa im Druckatelier, 
verbunden werden. «Wir gehen 
von der analogen Gestaltung 
aus und verknüpfen diese mit 
den ganzen Digitalisierungs-
tools», erklärt der Kunstschul-
Direktor. Denn der Lerneffekt 
sei grösser, wenn sich prakti-
sche und digitale und Arbeit er-
gänzen. 

Ab Februar 2027 gibt es un-
ter anderem einen aufbauenden 
Semesterkurs an 12 Abenden 

unter dem Titel «Von der Idee 
zur Wirkung». Im Zentrum ste-
hen kreative Kommunikation 
und Kampagnenarbeit für klei-
nere Unternehmen, NGOs so-
wie Kultur- und Bildungsorgani-
sationen. Die Teilnehmenden 
sollen lernen, mit Grafiken, 
Texten und Videos eigene Kom-
munikationsprojekte umzuset-
zen – und gleichzeitig einschät-
zen zu können, was sie selbst 
leisten können und wann pro-
fessionelle Unterstützung not-
wendig ist. Ein Thema zieht sich 
dabei durch die verschiedenen 
Ausbildungsangebote: der Um-
gang mit künstlicher Intelligenz. 
Sebastian Frommelt betrachtet 
diese nicht lediglich als neues 

Werkzeug. «Ich nehme die KI 
sehr ernst. Die Technologie 
greift tief in Gesellschaft und 
Berufsleben ein und verändert 
auch die Anforderungen an Ge-
stalterinnen und Gestalter»,  
betont er. Gerade junge Men-
schen müssten deshalb lernen, 
welche Werkzeuge existieren, 
wie sie eingesetzt werden kön-
nen und welche ethischen und 
urheberrechtlichen Fragen da-
mit verbunden sind. «Letztlich 
kann KI dazu verleiten, bereits 
existierende Gestaltungen zu 
imitieren, und so eine ästheti-
sche Uniformierung fördern, 
wie sie etwa bei Social-Media-
Posts bereits zu beobachten 
ist.» Gleichzeitig ist KI längst 

Bestandteil gängiger Program-
me. Entscheidend sei deshalb, 
entsprechende Kompetenzen 
aufzubauen, anstatt die Tech-
nologie einfach abzulehnen. 

Eine eigene Fachklasse  
für die Region 
Noch weiter geht die geplante 
Fachklasse im Bereich Kommu-
nikation und Design. Gemein-
sam mit dem Stiftungsrat der 
Kunstschule Liechtenstein ar-
beiten die Verantwortlichen an 
einer entsprechenden Konzep-
tion. Ziel ist eine Ausbildung, 
die sich an den Anforderungen 
des regionalen Arbeitsmarktes 
orientiert und die Bereiche Mul-
timedia, Kommunikation und 

Grafik miteinander verbindet. 
Gedacht ist das Angebot für die 
Region zwischen Chur und Bre-
genz. Noch existiert die Fach-
klasse allerdings nur als Kon-
zept. «Zunächst muss ein Profil 
entwickelt werden, das tatsäch-
lich den Bedürfnissen von Un-
ternehmen, öffentlicher Ver-
waltung und anderen Organisa-
tionen entspricht.» Dafür spricht 
die Kunstschule mit potenziel-
len Arbeitgebern, um herauszu-
finden, welche Kernkompeten-
zen in diesem Bereich künftig 
gefragt sein werden.  Aus diesen 
Rückmeldungen soll ein mög-
lichst praxisnahes Ausbildungs-
profil entstehen. 

Geplant ist eine vierjährige 
Ausbildung. Sie soll breit ange-
legt sein und im späteren Verlauf 
eine Schwerpunktsetzung er-
möglichen. Auch Praktika in Un-
ternehmen und Organisationen 
sind vorgesehen. Die Jugendli-
chen sollen dadurch bereits 
während der Ausbildung reale 
Berufserfahrung sammeln. Im 
dritten Ausbildungsjahr könnte 
ein Schwerpunkt gewählt und 
ein Praxisprojekt in einem Un-
ternehmen umgesetzt werden, 
das zugleich in die Abschlussar-
beit einfliessen kann. 

«Im Entwicklungslabor» 
das Projekt gestartet 
Die Kunstschule sieht einen 
konkreten Bedarf für eine sol -
che Fachklasse: Praktische Aus-
bildungsmöglichkeiten im grafi-
schen und multimedialen Be-
reich sind rar, doch gleichzeitig 
benö tigen immer mehr Organi-
sationen Mitarbeitende, die 
grundlegende Kompetenzen in 
Kommunikation, Gestaltung so -
wie Multimedia vereinen kön-
nen. Voraussetzung für die ge-
plante Fachklasse soll deshalb 
entweder der Vorkurs der Kunst -

schule oder ein vergleichbares 
Aufnahmeverfahren im gestal-
terischen Bereich sein. Im Vor-
kurs werden bereits heute nicht 
nur technische Fähigkeiten in 
der analogen und digitalen Ge-
staltung vermittelt. Die Schüle-
rinnen und Schüler präsentie -
ren regelmässig ihre Arbeiten, 
müssen argumentieren und Kri-
tik annehmen.  

Für Sebastian Frommelt 
sind Kommunika tions- und So-
zialkompetenzen ein wesentli-
cher Bestandteil der Ausbil-
dung: «Wir bilden Menschen 
aus, nicht nur Fachkräfte mit 
Skills.» Auch der Vorkurs selbst 
wird weiterentwickelt. Neu hin -
zu gekommen sind unter ande-
rem Dramaturgie und Objekt-
design. Bei Letzterem geht es 
um angewandte 3D-Gestaltung 
und Materialkenntnis, während 
bei der Dramaturgie das Ent-
wickeln von erzählerischen Ab-
läufen im Mittelpunkt steht. 

Wann die Fachklasse tat-
sächlich starten kann, steht al-
lerdings noch nicht fest. Diesbe-
züglich befindet sich die Kunst-
schule derzeit noch in der Phase 
der strategischen Bedarfsabklä-
rung. Auch die Frage der Bedin-
gungen für die Anerkennung – 
insbesondere eines möglichen 
EFZ (Eidgenössisches Fähig-
keitszeugnis) – muss noch ge-
klärt werden. Sebastian From-
melt spricht deshalb bewusst 
von einem «Projekt, das sich 
noch im Entwicklungslabor be-
findet». Sicher ist lediglich: Die 
Kunstschule will den Bedarf ge-
nauer prüfen und gemeinsam 
mit potenziellen Arbeitgebern 
ein Ausbildungsmodell entwi -
ckeln, das die Realität der Regi-
on abbildet. Ob und in welcher 
Form die Fachklasse letztlich 
umgesetzt werden kann, soll der 
weitere Prozess zeigen.

Sebastian Frommelt will analoge Gestaltung und digitale Werkzeuge stärker verbinden. Bild: Nils Vollmar

7

Region I  Freitag, 16. Oktober 2026

Liechtenstein 
ist ein gutes 
Pflaster für 
Anleger.


